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Privatwohlthätigkeit.
Die ſich ſtetig ſteigernde Verarmung des Volkes hat

eine Reihe Palliativmittelchen zur Abſtellung derſelben
gezeitigt. Während und mit Recht die Sozial
demokraten die Verarmung der Maſſe aus der kapi-
taliſtiſchen Produktionsweiſe herleiten und zur Beſeitigung
der Not die Einführung von Arbeiterſchutzgeſetzen be
antragen kämpfen die Kapitaliſten mit allen Mitteln
dagegen. Ein Teil von ihnen weiſt zur Beſeitigung
der traurigen Lage des Volkes auf die Privatwohl-
thätigkeit hin und benutzt zur Ausführung ſeine ihm
treu ergebenen Organe Paſtoren und Frauen-
vereine, ſchafft Suppenanſtalten, veranſtaltet Wohl-
thätigkeitskonzerte und dergleichen. Es liegt uns fern,
der privaten Wohlthätigkeit entgegen zu ſein; wir be
grüßen es mit Freuden, wenn die beſitzenden Klaſſen
von ihrem Beſitze etwas abgeben aber ſie thun
dann ja einfach nur ihre Pflicht. Wir bekämpfen alſo
nicht die Privatwohlthätigkeit, aber die Motive, welche
ihr vielfach untergeſchoben werden und die Folgen,
welche daraus entſtehen. Wenn man meint, damit die
Not und das Elend aus der Welt zu ſchaffen, ſo irrt
man. Jn den meiſten Fällen bildet der Egoismus die
Triebfeder der Wohlthätigkeit, nicht die Reinheit des
Seelenlebens, die Liebe zu ſeinen in Elend ſchmach-
tenden Mitmenſchen. Die herrſchende Geſellſchaft weiß,
daß auf die Dauer die Forderung der Arbeiter zu
einem menſchenwürdigen Daſein nicht aufzuhalten iſt,
deswegen erſinnt ſie alle erdenklichen Mittel und Jn-
ſtitutionen, um den Tag hinauszuſchieben, wo gleiche
Rechte und gleiche Pflichten Wahrheit geworden ſein
wird. Sie wiſſen ferner, daß der Wohlthaten Em-
pfangende in immer größere Abhängigkeit von ſeinem
Wohlthäter gerät.

Am beſten verſteht ſich wohl die Geiſtlichkeit, vör
allem die katholiſche darauf. Sie weiß recht wohl zuwürdigen, welche ungeheuere Macht und Anſehen ſie

damit über ihre Gläubigen erlangt. Was ſie ihnen
auf der einen Seite giebt, das nimmt ſie ihnen durch
ihr Verhalten auf der anderen wieder ab. Die Mönche
gehen betteln für ihr Kloſter, wo die armen Gläubigen
geſpeiſt werden, ſie erhalten dieſelben in Unwiſſenheit
über ihr ſogenanntes irdiſches Daſein, predigen ihnen
Entſagung und verweiſen ſie auf den Himmel, welcher
ihrer harrt, indem ſie ihnen die Worte des Nazareners
entgegenrufen: Es iſt leichter, daß ein Kamel durch
ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Reich
Gottes komme. Auf dieſe Weiſe beſorgen ſie die Ge-
ſchäfte der Kapitaliſten, indem ſie denſelben damit
billige Arbeitskräfte ſchaffen, die in Ehrerbietung gegen

Derſelbe liefert dann von Zeit zu Zeit eine kleine
Spende für die Armen und nun wird der edle Geber
in allen Tonarten gelobt. Die Arbeiter denken wohl
in den ſeltenſten Fällen daran, daß man ihnen nur
einen kleinen Bruchteil von dem zurück giebt, was ſie
durch ſchwere Arbeit geſchaffen haben. Durch derartige
Manjpulationen hat die katholiſche Geiſtlichkeit eine
Macht über ihre armen Gläubigen errungen, wie ſie
bei den Reichstagswahlen ſo charakteriſtiſch zum Vor-
ſchein kommt. Für die evangeliſche Kirche, die aller
hand Wohlthätigkeitsvereine und dergleichen hat, gilt
dasſelbe.

Die Gebenden, die ohne Nebenabſicht
Gebenden können „erhoben und veredelt“ werden
wir geſtehen dies zu die größere Anzahl der Geben-
den aber hat Nebenabſichten. Der eine will im Hilfs-
komitee den Vorſitz führen, der andere will in den
öffentlichen Blättern genannt ſein, viele aber wollen
öffentlich genannt ſein als „Wohlthäter“ um ſich ein
Titelchen zu erwerben, oder unter dem Deckmantel eines
guten Namens das Volk beſſer ausnutzen zu können.
Auch in unſerem Kreiſe haben wir Arbeitgeber, die
durch milde Gaben an Wohlthätigkeitsinſtitutionen ſich
den Titel eines Kommerzienrates erworben, ihren
Arbeitern aber erbärmliche Löhne zahlen. Welchen
„ſogenannten“ Wohlthäter aber ſolche Motive leiten,
der geht von egoiſtiſchen und volksfeindlichen Prinzipien
aus und deſſen Wohlthätigkeit iſt die Wohlthätigkeit
des Ausbeutens, welche die Gegenſätze nicht verſöhnt,
ſondern noch mehr ſcheidet. Alſo auch für die Geben-
den wirkt ſo die Privatwohlthätigkeit demoraliſierend.
Daß aber die Wohlthat Empfangenden veredelt, ihre
wirtſchaftliche Lage menſchlich geſtaltet werde, iſt eine
Unmöglichkeit. Sie werden dadurch immer abhängiger,
ſie nehmen Rückſichten gegen ihre Wohlthäter, welche
ein unabhängiger Menſch nicht zu nehmen braucht, es
bildet ſich ein Gefühl der Schwäche, der Zwietracht
und aus dieſen heraus ſehr leicht der Haß gegen den
Wohlthäter. Auch wird der Empfangende leicht zur
Unſelbſtändigkeit gebracht. So wirkt die Privatwohl-
thätigkeit verderbenbringend, ſie ſetzt den Wert des
Menſchenlebens herab. Daß auf dieſem Wege die
Menſchheit nicht zur wahren Menſchlichkeit gebracht
werden kann, iſt ſicher und wird von jedem Vorurteils-
freien bejaht werden. Gegen die allgemeine Armut
kann nur der Staat, die Gemeinſamkeit helfen,
nicht Privatbettelſuppen Wohlthätigkeitsbazare, Volks
küchen u. ſ. w. Die Privatwohlthätigkeit iſt aber in
der Hauptſache um deswillen zu verwerfen, weil ſie
das Maſſenelend teilweiſe verdeckt und die Größe der
Armut nicht voll und ganz in die Erſcheinung treten
läßt. Und wenn denn von irgend einer Seite auf

die Unſummen Elends hingewieſen wird ſo wird dies
häufig nicht nur in Zweifel gezogen, ſondern geradezu
beſtritten. Deshalb meinen wir, der Staat hat die
Aufgabe, für ſeine Armen zu ſorgen, und wenn dieſelben
der privaten Wohlthätigkeit entrückt ſind und dem
Staate die Armut in ſeinem ganzen Umfange klar wird,
dann wird er nicht nur Maßregeln ergreifen zur
Linderung derſelben, ſondern er wird auch die Urſachen
der Armut zu ergründen ſuchen und dabei finden, daß
ſie in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe wurzelt und
ſchließlich Mittel und Wege zur Beſeitigung dieſer
Urſache alles Uebels ſuchen müſſen und auch
zu finden wiſſen.

Der Dapſt und die ſtehenden Heere.
Da im Reichstage augenblicklich die Militärvorlage

zur Verhandlung ſteht, iſt eine Aeußerung des „heiligen
Vaters“, mit dem wir ſonſt nichts zu thun haben, von
Bedeutung. Nach einem Berichte des „New-York
Herald“ ſagte Leo XIII.:

„Das militäriſche Leben beſeelt Hunderte und Tau
ſende von jungen Leuten. Es umgiebt ſie mit heftigen,
unſittlichen Einflüſſen. Es vernichtet ihr ganzes
höheres geiſtiges Leben und trägt dazu bei, ſie zu ver
härten und herabzuniedrigen. Dieſe Heere ſind nicht
nur voller geiſtiger Gefahren, ſondern ſie erſchöpfen
auch den Wohlſtand der Länder.

„So lange Europa mit Soldaten gefüllt iſt, ſo lange
werden alle dieſe Arbeitskräfte dem Boden entzogen
und die Armen werden mit Steuern überbürdet zur
Aufrechterhaltung des Syſtems. Die Heere Europas
verarmen die Bevölkerung. Dieſe großen Militär
Etabliſſements haben auch noch eine andere beklagens
werte Wirkung. Sie hetzen die Völker gegen einander
auf und verſchärfen die nationale Eiferſucht.

„Die Folge davon iſt das Wachstum eines Geiſtes
des Zornes und der Rachſucht.

„Jch ſehne mich darnach, die Rückkehr zum Frieden
und zur chriſtlichen Liebe zu ſehen. Rieſige Heere, die
ſich in ſolchen Zeiten, wie die jetzigen, gegenüberſtehen,
können nicht einen guten Geiſt zurücklaſſen. Sie ſind
anti-chriſtlich.“

Hier erwähnte der Berichterſtatter, daß die Schieds-
gerichtsDoktrin, welche der Vatikan anſtrebt, als ein
nationales Prinzip in Amerika angenommen wurde.
„Ja“, ſagte der Papſt, das iſt ein wahres Prinzip,
allein die meiſten Männer, welche die Kontrolle der
Angelegenheiten in Europa haben, wünſchen nicht die
Wahrheit. 4

Da ſind wir mit dem „heiligen Vater“ einmal voll
und ganz einverſtanden. Verrohung der einzelnen Perihren Arbeitgeber ſich unterthänigſt ausnutzen laſſen.

Wer trägt die Schuld
Novelle von E. Langer.

(Fortſetzung.)

Er hatte erfahren, welche Erquickung ein Weſen wie
Gertrud wäre und daß alle Tugenden und alle Bildung
der Welt ohne dieſe Friſche und naiv kokette Grazie
die Frauen nur zu langweiligen Pendantinnen machten.

Die Vergangenheit war hinter ihm verſunken. Das
ſtille häusliche Glück, welches er genoſſen hatte, ſchien
ihm nüchtern und langweilig, die Beſcheidenheit und
Anſpruchsloſigkeit ſeiner Frau nur als ein Mangel an
Geiſt und Geſchmack. Das Kind freilich war ihm für
alles Erſatz geweſen, allein das Kind war tot, eine
neue Hoffnung nicht vorhanden welches Unrecht be-
ging er alſo nun, wenn er die Lücken ſeines Daſeins
einen kurzen Augenblick durch die Hingabe an dieſe
Neigung ausfüllte Es würde ſchnell genug vorüber
ſein]! Es war nicht anders zu erwarten, als daß die
reizende junge Witwe von Anbetern bald umlagert
werden würde, vor denen er, der ältliche Mann, bald
zurücktreten müßte. Dann würde ihn Klara ja wieder
haben, all' ihre Rechte, auf die ſie pochte, wieder über
ihn ausüben können. O ja, die Ehe war eine
Sklaverei, nicht nur für die Frauen auch die Männer
277 gebunden geknebelt an Händen und Füßen auf

enszeit!n den Sanm in ſeinen Zumern Halle ger ein
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leiſes Klopfen an ſeiner Thür nicht gehört, welche ſich
jetzt ſachte öffnete. Es war Gertrud. Mit bleichem
Geſicht, die großen ſchwarzen Augen von dunkeln
Ringen umgeben, jenen rührend hilfloſen Ausdruck in
den Mienen, die ſie für Franz ſo unwiderſtehlich
machte, ſtand ſie da.

„Franz, ſei nicht böſe, daß ich dich ſtöre,“ ſagte
„Jch hoffte, du würdeſt mir noch guten Abend

ſagen kommen. Ich bedarf ſo ſehr eines freundlichen
Troſtwortes. Klara iſt jetzt immer ſo abweiſend, du
biſt den ganzen Tag nicht zuhauſe und mein armer
Reinhold

Hier brach ſie in Thränen aus und ſank auf den
Lehnſtuhl vor dem Schreibtiſch nieder.

Franz war außer ſich. Liebe, Mitleid, Entrüſtung,
Verlegenheit kämpften in ſeiner Seele, während er in
beſchleunigtem Tempo ſeine Wanderung fortſetzte. Endlich
blieb er mit einer kurzen Wendung vor Gertrud ſtehen
und ſagte finſter:

„Komm fort aus dieſem Zimmer. Wir werden be
obachtet, wir haben Späheraugen um uns und könnten
leicht verdächtigt werden. Sie hob das weiße Ge
ſichtchen traurig fragend zu ihm auf, und er erzählte
ihr daß Klara ihm geſchrieben, daß ſie ſeine warme
Freundſchaft für ſie mißbillige und ihm bittere Vor
würfe mache über ſeine Gleichgiltigkeit gegen ſie.

ſie.

an ſeinen Mann zu ſchreiben, mit dem man doch zu
jeder Stunde reden kann. Jch möchte das leſen. Und
dieſe Eiferſucht, wie albern!“

Sie biß ſich auf die Lippen, aber das übereilte
Wort war heraus. Es verletzte ſeine Eitelkeit und
vermehrte nur ſeinen Groll gegen ſeine Frau. Er
zögerte, Gertrud den Brief zu geben, aber als ſie ihre
Bitte wiederholte, that er es dennoch und ſie floh
damit in den Salon.

Seltſam! Jn dem Augenblick, als er den Brief aus
der Hand gab, war es ihm, als hätte er damit eine
ſchwere Entſcheidung getroffen, eine ſchickſalbeſtimmende
That gethan. Wie gern hätte er ihn wieder zurück
genommen! Gertrud hatte es komiſch genannt, daß
Klara an ihn geſchrieben. Sie hatte kein Verſtändnis
für eine ſo innerliche Natur wie die ſeiner Frau, der
es nicht gegeben war, ihren Gefühlen in Worten Luft
zu machen. Er fühlte etwas wie Rührung über den
Weg, den ſie eingeſchlagen hatte. Nur ſtill in ſich ge
ſammelt war es ihr möglich geweſen, ihm ihr Jnneres
darzulegen. Und dieſen Erguß eines in ſeinen heiligſten
Gefühlen gekränkten Herzens gab er rückſichtslos fremden
Blicken Preis! Nein, er mußte den Brief zurück haben
und eilte in den Salon.

Doch das Schickſal hatte ſeinen Lauf gehabt, Klara
den Brief gefunden. Vernichtet ſank er einem Zimmer
auf den Lehnſtuhl und vergrub das Geſicht in beidenEs lag Hohn in dem Blick, mit welchem Gertrud

i Mitteilun örte.v e e e e Händen. (Fortſetzung folgt.)



ſonen, die zur Gewaltthätigkeit erzogen werden, Ver
armung des Volkes und Störung des internationalen
Friedens durch ewige Verhetzung, iſt das Ergebnis der iſt z überlegen, ob nicht, wie in England,
Militärwirtſchaft.

Reichstag.
10. Sitzung vom 20. Mai.

Eröffnung 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats v. Bötticher, v. Berlepſch u. a.
Die erſte Beratung der Gewerbeordnungs- Novelle wird fort

geſetzt.

Bundesbevollmächtigter preuß. Handelsminiſter v. Berlepſch:
Nachdem wir die Redner der verſchiedenen Parteien des Ho'iſes
über die Vorlage gehört haben, darf ich wohl konſtatieren, daß
die Aufnahme derſelben keine ungünſtige geweſen iſt. An dieſer
Ueberzeugung können auch die Ausführungen des Abg. Grillen-
berger nichts ändern, denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der
Entwurf den Anforderungen der Sozialdemokratie nicht ent
ſpricht, weil er ſie nicht alle erfüllt. Die Behauptung des
Redners aber, daß der Entwurf nicht den Anſichten entſpreche,
welche in den kaiſerlichen Erlaſſen ausgeſprochen ſeien, muß ichentſchieden zurückweiſen. Es iſt in Preußen nicht angängig,

eine Beſtimmung Sr. Majeſtät einfach unter den Tiſch fallen
u laſſen: die in den Erlaſſen aufgeſtellten Geſichtspunkte ſollten
er Erwägung unterworfen werden und dieſe Erwägung und

Erörterung hat im Schoße der verbündeten Regierungen ſtatt
gefunden, nach Anhörung des Staatsrats. Der Jhnen vor
gelegte Entwurf bekundet einen entſchiedenen Fortſchritt auf
dem Wege der Anbahnung des ſozialen Friedens. Jn dem
Entwurfe haben die Beſchlüſſe der internationalen Konferenz,
die auf Einladung Sr. Majeſtät hier ſtattgefunden, Beachtung
gefunden, und die Verhandlungen dieſer Konferenz haben eine
wertvolle Bürgſchaft dafür gegeben, daß eine internationale
r der Arbeiterverhältniſſe ſehr wohl möglich iſt.
Die Beſtimmungen der Vorlage über die Sonntagsruhe bezwecken
die geiſtige und körperliche Erhaltung der Arbeiter, die Sicherung
der Kraft nachfolgender Generationen, die Erfüllung der religiöſen
Pflichten und die Pflege des Familienlebens. (Beifall.) Zur
Feſtſetzung der Ausnahmen hat der Bundesrat geglaubt, Sach-
verſtändige vernehmen zu ſollen. Was die Beſtimmungen über
den Kontraktbruch anbelangt, ſo iſt darauf zu verweiſen, daß
am 1. Januar 1889 in 30 Regierungsbezirken von 234000 in
574 Großbetrieben ausſtändigen Arbeitern 206395, alſo mehr
als 87 Prozent, kontraktbrüchig geworden ſind. Ein ſolcher
Zuſtand erfordert dringend der Abhülfe. Was die Frage des
Achtſtundentags anbelangt, ſo erinnere ich daran, daß in Belgien
die ſozial- demokratiſche Arbeiterpartei, als ſie die ihr keines-
wegs nachſtehende katholiſche Arbeiterpartei zur Beteiligung an
der Maidemonſtration aufforderte, eine entſchiedene Anſage
erhielt, wobei ſich die katholiſche Partei ganz auf den Boden
geſtellt hat, den jetzt die verbündeten Regierungen einnehmen.
Es iſt bei der großen Verſchiedenheit der Jnduſtriezweige beſſer,
die Normierung der Arbeitszeit, wie in England, der natür
lichen Entwickelung zu überlaſſen. Was die Forderung des
Abg. Hartmann auf Vermehrung der Fabrikinſpektoren anlangt,
ſo kann ich ihm mitteilen, daß in Preußen eine ſolche Ver
mehrung erfolgen wird. (Beifall.) Jch ſchließe mit dem
Wunſche, daß ſie den Entwurf einer wohlwollenden Prüfung
unterwerfen möchten, damit das daraus hervorgehende Reſultat
den ſozialen Frieden für unſer Vaterland recht bald ſichern
möge. Die verbündeten Regierungen ſind der Meinung, daß
in dem Entwurfe ſowohl die Jntereſſen der Arbeitgeber, wie
der Arbeiter genügend gewahrt ſeien und daß die in manchen
Kreiſen noch beſtehenden Beſorgniſſe und das Mißtrauen gegen
die verbündeten Regierungen unbegründet ſind, beweiſt das
Vorgehen derſelben. Das eigene Jntereſſe der Arbeiter erheiſcht
es, daß ſie ſich dem Vorgehen der verbündeten Regierungen
anſchließen. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Liebermannn v. Sonnenberg (Antiſemit) ergreift
unter lebhafter Unruhe der Linken und einzelnen Rufen: „Ach
lieber Mann!“ das Wort, nicht um eine lange Rede zu halten,
wie er erklärt, da eine ſolche bei der eingehenden Begründung
der Vorlage vom Bundesratstiſche aus nicht erforderlich iſt,
ſondern nur um einige Bemerkungen über die Sonntagsruhe zu
machen. Namentlich ſchlecht beſtellt ſei es um die Handlungs-
gehilfen, bezüglich derer Wandel geſchaffen werden müſſe. Die-
jenigen Geſchäfte, welche darüber Klage erheben würden, ſeien
doch nur die, deren Jnhaber ihrer Religion wegen bereits am
Sonnabend feiern. Gelächter links Redner geht alsdann
näher ein auf die Beſtrebungen, den Poſtbeamten die nötige
Sonntagsruhe zu verſchaffen, erkennt die Beſtrebungen des
Staatsſekretärs v. Stephan in dieſer Beziehung an, meint aber,
daß die Briefträger in Städten mit ſtarker jüdiſcher Bevölkerung
gerade des Sonntags überlaſtet ſeien. (Widerſpruch. Dem
Abg. Grillenberger bemerke er, daß er den ſozialdemokratiſchen
Beſtrebungen zur Bekämpfung der Profitwut überall thatkräftig
zur Seite ſtehen werde und daß er für ſeine Perſon deſſen
Einladung, auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage hier zu er
ſcheinen, annehme. (Heiterkeit.) Redner ſchließt mit dem
Wunſche, daß die Vorlage zum Segen des Vaterlandes allſeitige
Annahme finden möge.

Abg. Dr. Hirſch (dfr.!: Die Forderung des achtſtündigen
Arbeitstages ſteht im Widerſpruch mit allen realen Verhältniſſen
und Verſchiedenheiten der Landesteile und Berufe und iſt un
vereinbar mit dem Fortbeſtand der kleinen Gewerbe. Die
Arbeitsloſen, auf welche Sie ſich beziehen, ſind höchſtens 5 Proz.,
Sie handeln viel richtiger, wenn Sie die nach Aufhören des
Puttkamer'ſchen Syſtems erhöhte Kraft des Koalitionsrechts ab
warten. Beſtreiten muß ich, daß die Mehrzahl der Arbeiter
auf dem Boden der Ausführungen des Abg. Grillenberger
ſtehen. Die Anſchauungen des Abg. v. Stumm harmonieren in
keiner Weiſe mit den kaiſerlichen Erlaſſen, ja ſie widerſprechen
den darin bekundeten humanen Geſichtspunkten direkt. Was
den Kontraktbruch anlangt, ſo billige ich keineswegs die Aus
ſchreitungen, welche in letzterer Zeit vorgekommen ſind, ich bin
aber der Anſicht, daß es dem gegenüber keiner Verſchärfung
der Strafbeſtimmungen bedarf, daß vielmehr die vorhandenen
Beſtimmungen vollkommen ausreichen, wenn ſie nur gerecht,
nach allen Seiten hin objektiv zur Anwendung gelangen. Es
giebt indeſſen kein beſſeres Mittel, um die Ausſchreitungen aller
Art bei den Streikbewegungen zu verhindern, als die An
erkennung der Gewerkvereine. Jch freue mich, vielen Beſtim
mungen der Vorlage zuſtimmen zu können, was 7 B. die
Frauen und Kinderarbeit anbetrifft, und ich wünſchte, wir
gingen mit den Beſtimmungen über den Arbeiterſchutz vorwärts,
ohne Rückſicht auf andere Beſtimmungen, damit wir endlich auf
dieſem Gebiete zu einem Abſchluſſe gelangen. Aehnlich verhält
es ſich mit den jugendlichen Arbeitern, doch giebt es da zwei
Ausnahmebeſtimmungen, daß man dabei an das Gewand derPenelope denken wnß, Es hat ſich in allen Ländern heraus

eſtellt, daß die Gebote der Hygiene, Pädagogik und der Sitt

nützen nichts, wenn nicht eine genügende Aufſicht vorhanden iſt und
daran krankt Deutſchland immer noch mehr als andere Länder.
Eine Vermehrung der Aufſichtsbeamten eintreten und es

oſten heratniſſe der Urtehterland Arbeiter und h z ewerden können, weil doch niemand die
kennen kann, als dieſe ſelbſt. Dazu ferner auch eine
Erweiterung der Befugniſſe der Fabrikinſpektoren. Das Jn-
ſpektionsweſen bedarf notwendig einer einheitlichen Regelung
für das ganze Reich. (Beifall links.) 8

Abg. Dr. Hitze (Fentrum): Die Beſtimmungen der Vor
lage über die e ſchließen ſich im weſentlichen den
Beſchlüſſen des Reichstages an, ebenſo die Beſtimmungen über
die Frauen und Kinderarbeit. Hier nur die Abweichung
vorhanden, daß für die verheirateten Frauen nicht der zehn
ſtündige Arbeitstag, ſondern nur die anderthalbſtündige Mittags
pauſe feſtgeſetzt iſt. Jch bedauere dieſe Aenderung aus prin
ipiellen und praktiſchen Gründen. Man kann aber ſehr erfreutſen, daß hier der Verſuch einer gewiſſen Probe mit dieſen Be

ſtimmungen gemacht wird, namentlich bezüglich der Feſtſetzundes Maximalarbeitstages auf elf Stunden und ich hoffe, daß

wir nach den zu machenden Erfahrungen zu einem
zehnſtündigen Maximalarbeitstage kommen werden wie
in England. Der achtſtündige Maximalarbeitstag, glaube
ich, liegt nicht im Jntereſſe der Arbeiter und auch in
Arbeiterkreiſen ſelbſt beſtehen erhebliche Bedenken gegen die
Feſtſetzung eines ſolchen. Was die Beſtimmungen über den
Schulbeſuch der jugendlichen Arbeiter anbelangt, ſo könnten wir
denſelben zuſtimmen, wenn uns die Garantie gegeben würde,
daß die Schulen unſeren Anforderungen entſprechen. Dieſe
Garantie kann uns nicht gegeben werden, denn unſere Forde-
rungen ſind hauptſächlich konfeſſioneller Natur. Es handelt
ſich daher hier nicht um einen Schulzwang, ſondern um eine
Zwangsſchule. Die Haushaltungsſchulen kann ich dagegen nur
empfehlen. Wenn die Beſtimmungen über die Lohnzahlungen
an jugendliche Arbeiter von ſozialdemokratiſcher Seite bekämpft
worden, ſo iſt das gerade für die übrigen Parteien ein Grund,
dieſe Beſtimmungen zu unterſtützen, um die elterliche Autorität
zu ſchützen. Ob die bezüglich des Kontraktbruches vor
geſchlagenen Maßregeln geeignet ſind, das geſteckte Ziel zu er
reichen, iſt ſehr zweifelhaft. Wer ein Freund der Arbeiter iſt,
der muß dieſelben ernſtlich vor jedem Kontraktbruch warnen,
aber ſchon das Sozialiſtengeſetz hat bewieſen, daß eine Er
ziehung durch Zwangsmaßregeln ſehr zweifelhaft. Hier ge-
eignete Maßregeln zu treffen, iſt ſehr ſchwierig. Dabei komme
ich auf die Gewerkvereine. Nicht die Frage iſt es, ob dieſe
Vereine nützlich ſind, da wo ſie bereirs beſtehen, ſondern es iſt
die Frage, ob, nachdem einmal die Lohnkämpfe in weitem Um
fange entſtanden ſind, nachdem in die Streiks Hunderttauſende
von Arbeitern hineingezogen ſind, ob es da nicht beſſer iſt,
dieſe Maſſen zu organiſieren und den Gewerkvereinen dazu
die nötige freie Bewegung zu geben. Wie in jedem Kriege,
ſo wird auch im Lohnkampfe, wenn er organiſiert iſt, der
Friedensſchluß leichter ſein. Jn England hat man deshalb mit
den Gewerkvereinen den richtigen Weg betreten. Die Arbeiter
ausſchüſſe können nicht obligatoriſch ſein, weil ſie auf Ver
trauen baſiert ſein müſſen, doch kann man dadurch, daß man
Beſtrafungen der Arbeiter von der Mitentſcheidung der Aus
ſchüſſe abhängig macht, für die Arbeitgeber einen ſtärkeren An
trieb zu ihrer Einrichtung ſchaffen. Sie können dann auch
eine geeignete Grundlage für die Arbeitskammer abgeben. Jch
ſchließe mit der Hoffnung, daß die Mängel des Entwurfs in
der Kommiſſion beſeitigt und ein Reformwerk aus ihr hervor
gehen werde, welches dem Vaterlande zum Segen gereicht.
(Beifall im Centrum.)

Abg. Kropatſchek (Konſ.) ſympathiſiert durchaus mit der
Vorlage, durch die eigentlich überhaupt erſt ein wirklicher Ar
beiterſchutz geſchaffen werde. Jm Gegenſatz zu vielen ſeiner
Freunde meine er auch, daß die Vorlage durchaus das Richtige
treffe, wenn ſie beſtimme, daß bei Erlaß von Arbeitsordnungen
die Arbeiter mindeſtens zuvor gehört werden müßten. Ohne
das gebe es kein VertrauensVerhältnis zwiſchen Arbeitern und
Unternehmern. Ebenſo ſei er aus dieſem Grunde für Arbeiter
Ausſchüſſe. Ohne friedliche Auseinanderſetzungen könne die
Kluft zwiſchen beiden Teilen nicht überbrückt werden. Anderer
ſeits ſpricht ſich Redner für die neue Faſſung des S 153 aus.
Derſelbe wolle ja auch weiter nichts, als daß diejenigen Ge
wiſſenloſen beſtraft würden, welche andere Arbeiter mit Ge
walt oder Drohungen zum Kontraktbruch zwingen wollten.

Ein von ſozialdemokratiſcher Seite jetzt geſtellter Vertagungs
Antrag wird abgelehnt.

Abg. Singer (Soz.-Dem.) bemerkt noch, mit Rückſicht auf
die vorgerückte Zeit wolle er heute trotz Ablehnung des von
ſeiner Partei geſtellten Vertagungs Antrages auf das Wort
verzichten. Er behalte ſich weiteres für die zweite und dritte
Leſung vor.

Die Debatte iſt damit beendet. Perſönlich bemerkt
Abg. v. Stumm, er behalte ſich durch ſeine Arbeitsordnung

allerdings vor, einen Arbeiter zu entlaſſen, der gegen ſeinen
Willen heirate. Er thue dies, um die Arbeiter von leicht
ſinnigem, unüberlegtem zu frühem Heiraten abzuhalten. Dasſei ſein Recht, er wolle damit verhindern, da die Arbeiter

verhältniſſe degenerieren. „Beſtraft“ würden ſeine Arbeiter
wegen Heiratens nicht.

Abg. Hirſch: Jch überlaſſe das Urteil hierüber dem Hauſe,
bemerke aber noch, daß nach dem Wortlaut der Arbeits-Ord-
nung die betreffenden Arbeiter, die ihre Abſicht, zu heiraten,
dem Stumm nicht anzeigen, „mit 6 bis 10 M. beſtraft werden.“
Auch dürfen die Arbeiter deſſelben kein Nebengewerbe treiben,

auch ihre Familien- Angehörigen nicht!
Die Vorlage geht ſodann an eine beſondere Kommiſſion.
Morgen 1 Uhr: Jnterpellationen wegen des deutſch

chweizeriſchen NiederlaſſungsVertrages, und wegen des Straf
vollzuges.

Dolitiſche Aeberſicht.
Der Reichstag iſt am Mittwoch in die Ferien

gegangen und hat ſeine Sitzungen bis zum 9. Junivertagt, wo die Jnterpellation an mbagh, betreffend

den Niederlaſſungsvertrag mit der Schweiz, und die
Kolonialvorlage zur Beratung ſtehen. Das Haus
beriet in ſeiner Mittwochſitzung die Jnterpellation
Bamberger (tfr.), betreffend die Vorlegung eines
Strafvollzugsgeſetzes.

Der Arbeiterſchutz Kom miſſion des
Reichstags gehören an: Die Freiſinnigen Schmidt
Elberfeld, Gutfleiſch, Dr. Hirſch, Wöllmer, Dr. Krauſe,

o auch in Deutſch P

Graf Galen, der Pole Cegielski, die Nationalliberalen
Möller, ClemmLudwigshafen und Böttcher, die Reichs
arteiler v. Stumm, Marbach, die Konſervativen

Dr. Kropatſchek, v. Puttkamer, KlemmSachſen, Hart-
mann, v. Kleiſt Retzow. Zum Vorſitzenden wurde
gewählt Graf Balleſtrem, J deſſen Stellvertreter Bött
h zu Schriftführern Kropatſchek, Gutfleiſch, Dietz,

r.

Die Hamburger Polizeibehörde verbietet auf Grund
des Sozialiſtengeſetzes die ohne Angabe des Druckers,
Verlegers oder Herausgebers erſchienene Druckſchrift
„Phraſen und g der ſogenannten Ordnungs-parteien. Ein Rat und Hülfsbüchlein für den We
ſchränkten Unterthanenverſtand“.
ten Umſtürzler.“

Eugen Richter iſt nicht mehr offizieller Führer
ſeiner Partei! Am Dienstag wurde zum Vorſitzenden
des engeren Ausſchuſſes der Geſamtpartei der Deutſch
freiſinnigen in ganz Deutſchland der Abgeordnete
Schrader gewählt und zwar mit ſechs gegen fünf
Stimmen. Die letzteren wurden für den Abgeordneten
Richter abgegeben, der den Vorſitz im engeren Ausſchuß
bisher ſeit ſechs Jahren geführt hat. Die Wahl dürfte
im ganzen Lande überraſchen.

„Schafft uns die Sozialdemokraten vom Halſe
und wir bewilligen Alles, was verlangt wird“, iſt der
Sinn eines Artikels in der neueſten Nummer der von
dem Reichstags Abgeordneten Dr. Barth herausge-
gebenen „Nation“. Es wird in dieſem Artikel etwa
folgendes geſagt: Der neue Kanzler wird nicht in
die Fußſtapfen ſeines Vorgängers treten, ſondern ver
ſuchen ſich friedlich mit dem Reichstage auseinanderzu-
ſetzen. Aus dieſem erhofften Entgegenkommen erwächſt
dann aber für die Parteien die Pflicht, dem neuen
Syſtem und den neuen Männern eine ehrliche Probe
zu bewilligen, wie es hoffentlich auch geſchehen wird.
Weiß Herr v. Caprivi dieſe günſtige Lage durch Ge-
ſchmeidigkeit auszunützen, ſo wird ihm alles Weſent-
liche auch betreffs der militäriſchen und kolonial-
politiſchen Forderungen bewilligt werden und er
wird ſich auf dem Gebiete der Sozialpolitik weit
gehender ſozialdemokratiſcher Forderungen leicht er-
wehren können. Eine beſſere Kennzeichnung
des Charakters der „freiſinnigen“ Partei konnte gar
nicht gegeben werden, als es hier geſchehen iſt. Fügt
ſich der Reichskanzler unſerem Wunſche, die Forderungen
der Arbeiter niederzuhalten, ſo fehlt uns uicht die
nötige Geſchmeidigkeit, wir wiſſen uns in die Verhält-
niſſe zu fügen, wenn nur ein gutes Geſchäftchen zu
machen iſt.

Der internationale Bergmann-Kon-
greß iſt am 20. Mai in Jolimont in Belgien eröffnet
worden. Es ſind bisher dazu 130 Delegierte erſchienen,
worunter 60 Belgier, 40 Engländer, 6 Franzoſen,
5 Deutſche. Ein brüſſeler Blatt behauptet, die
ſächſiſchen Delegierten wären durch die Polizei an der
Abreiſe verhindert worden. Unter den Delegierten be
finden ſich drei engliſche Parlamentsmitglieder und
zwei franzöſiſche Abgeordnete. Geſtern nahmen die
Beratungen ihren Anfang.

Belgien. Ueber die Fortſchritte der ſo zia-
liſtiſchen Partei in Belgien wird dem „Hamb.
Korr.“ aus Brüſſel geſchrieben: Die Sozialiſten in
Belgien arbeiten überall mit Eifer für die Mai-
Wahlen in den Provinzen. Jn jedem Ort, wo
Wahlen ſtattfinden, werden ſie ſich am Wahlkampf be-
teiligen. Loewen, die einzige gut katholiſche Stadt,
welche man gegen den Sozialismus geſichert glaubte,
erſcheint mit auf dem Wahlkampfplatz. Verſchiedene
mit der Arbeiterpartei verbrüderte Verbände haben ſich
zum Zweck des Kampfes zuſammengethan. Man hat
mit der Propaganda auf dem platten Lande in der
Umgegend Loewen's begonnen und den ſozialiſtiſchen
Prinzipien mit beſonderem Erfolge bei der Land-
arbeiterbevölkerung Eingang verſchafft. Die Ver-
einigung der Kohlenbergwerkarbeiter hat bezüglich der
Legislaturwahlen im Juni einen großen Schritt vor
wärts in den ſozialiſtiſchen Jdeen zu verzeichnen. Alle
Arbeiter der Steinkohlengewerkſchaft werden auf
gefordert, gleich als ob ſie Urwähler wären, für die
Legislaturwahlen zu votieren. Man nennt als Kandidaten
Léon Defuiſſeaux, Advokaten und ehemaligen Deputirten
des Bezirks von Mons. Jn jeder Gemeinde wird ein Wahl
bureau errichtet, das ſcharf auf die Stimmenzahl zu
ſehen hat. Jſt ein Reſultat erzielt, ſo wird bei den
Liberalen und Reviſioniſten angefragt, ob ihnen
Defuiſſeaux als Wahlmann der Kohlenarbeiterver
einigung genehm iſt. Durch dieſen Verſuch mit den
„non-électeurs“ werden diejenigen, denen nach dem
Klaſſenſyſtem das Wahlrecht nicht zuſteht, veranlaßt,
ein ſolches gegen das Wahlgeſetz zu beanſpruchen, und
ſomit gleichzeitig in leichter Weiſe Agitationsmittel ge
ſchaffen. Außerdem hat letzthin die Anzahl der Arbeiter
verbände erheblich zugenommen, und Fachkongreſſe
ſtärken das Gefühl der Zuſammengehörigkeit.

Von einen ſogenann-

Lokales.
Halle, 22. Mai.

Bei zahlreichen Vergehen kommt es vor, daß die
ichkeit keineswegs im Widerſpruch ſtehen mit den

der Jnduſtrie. Aber alle ſchönen Vorſchriften in dieſer Beziehung

der Volksparteiler Hähnle, die Sozialdemokraten Bebel,Dietz, Grillenberger, die eeeern Graf
em, v. Hüne, Sire, Biehl, Stötzel, Dr. Stöhr,

Strafthat nicht feſtgeſtellt werden kann, weil die etwa

R



als Augenzeugen anweſenden Perſonen ſich ſchleunigſt
drücken oder rundweg die Nennung ihres Namens
verweigern, weil ſie nicht die Unbequemlichkeiten, die
mit riner verknüpft ſind, über ſich er
gehen laſſen wollen. Dadurch kommt mancher, durch
eine Strafthat Verletzte, um ſein gutes Recht, mancher
geſetzwidrige Uebelftand, Dienſtvergehen von Be
amten u. ſ. w. können in Ermangelung von Zeugen
nicht zur Abhilfe, bezw. Beſtrafung r werden.

Deshalb ſei daran erinnert, daß das Reichsgericht
entſchieden hat: Jeder, der durch irgend eine Straf-
that verletzt iſt, 8 das Recht, von jeder auch nur
zufällig bei der Begehung der Strafthat anweſenden
Perſon die Nennung ihres Namens und ihrer Wohnung
zu verlangen und im Weigerungsfalle die polizeiliche Siſtier ung des ſich Weigernden behufs e

ſtellung ſeiner Perſönlichkeit zu veranlaſſen. Unter Ge
bildeten ſollte es freilich eines Zwanges gar nicht be-
dürfen wer auch nur einen Funken von Rechtsgefühl
in ſich trägt, ſollte es für eine ſelbſtverſtändliche Elren
pflicht erachten, durch ſein Zeugnis dazu beizutragen,
daß einem Beſchädigten ſein gutes Recht zu Teil wird.

Eine „Muſter“ Fabrikordnung legte der hieſige Piano-
fortefabrikant Ritter ſeinen zwölf Arbeitern zur Unterſchrift
vor. Hier ſind einige Paragraphen davon: 1. Die Ar-
beitszeit und Arbeitspauſen werden durch Anſchlag in der
Fabrik bekannt gemacht und müſſen von jedem püuktlich inne-
ehalten werden. S 2. Jeder Arbeiter muß, nachdem die
rbeit begonnen, flott bei derſelben ſein; alles unnötige Herum

laufen, Zuſammenſtehen, ſowie Unterhalten mit anderen und
gegenſeitiger Schabernack iſt unterſagt. g 3. Das den Ar
beitern nötige Material wird in einer vom Arbeitgeber zu be
ſtimmenden Stunde herausgegeben. Wer es verſäumt, ſich in
dieſer Zeit zu melden, hat an dieſem Tage keine Berechtigung
auf ſpätere Berückſichtigung. S 4. Jeden Sonnabend iſt Lohn
tag, jedoch wird nur bis Freitag Mittag wirklich gelieferte
Arbeit r Auch iſt der Arbeitgeber berechtigt, zwei Tage
löhne einzu ehalten, die zurückgegeben werden, wenn der Ar-
beiter beim Abgang ſein Werkzeug ordnungsmäßig übergiebt.
Der Arbeitgeber behält ſich vor, ſobald es ihm hre er

S 5. Die ge

2
2

ſcheint, vierzehntägige Auslöhnung einzuführen.
pugh Kündigungsfriſt iſt gänzlich aufgehoben. Es kann ſtets
eine ſofortige Entlaſſung ſtattfinden. Ebenſo kann der Arbeiter
die Arbeit einſtellen, wenn er ſeinen Akkord beendet hat. Führt
er die Arbeit nicht zu Ende, ſo hat er für die bereits ge
leiſtete keinerlei Entſchädigung zu beanſpruchen. S 6. Wer
Unfrieden ſäet, hetzt und zum Ungehorſam aufſtachelt, wer
während der Arbeit Bier oder andere geiſtige Getränke holt
oder ſich holen läßt, wer betrunken iſt und Skandal verurſacht,
macht ſich der ſofortigen Entlaſſung ſchuldig. S 7. Für den
durch Betriebsſtörungen, Reparaturen c. entſtehenden Ausfall
an Tagelöhnen oder Akkordſätzen kann kein Arbeiter irgend
welche Entſchädigung beanſpruchen. S .8 Die durch Strafen c.
eingekommenen Gelder verwendet der Arbeitgeber nach eigenemErmeſſen.“ Ob einer der Arbeiter dieſe Bei mnngen unter

ſchrieben, iſt uns nicht mit berichtet worden, anzunehmen iſt
es nicht, derſelbe hätte ſich ja damit ganz der Willkür des
Herrn Ritter preisgegeben. Aus 8 1 iſt nicht zu erſehen, obüber die Feſtſetzung der Arbeitszeit und der Pauſen die Ar

beiter auch ein Wort mitzuſagen haben, oder ob das Sache des
Fabrikanten iſt. 8 2 ſcheint aus der Hausordnung einer Ge
fangenanſtalt abgeſchrieben zu ſein. Nach 8 3 zu urteilen,ſcheint Herr Ritter ein Menſch zu ſein, der entweder von der

praktiſchen Arbeit nichts verſteht oder ſeine Arbeiter ſchikanieren
will, wenn letzteres eventuell auch zu ſeinem eigenen Schaden
iſt. Die Beſtimmung im 8 A, wonach ſich der betreffende
Fabrikant das Recht vorbehält, ſobald es ihm angemeſſen
erſcheint, den Lohn vierzehntägig auszuzahlen, iſt wohl der
Jnbegriff aller arbeitgeberlichen Anmaßung und Willkür. Wahr
ſcheinlich iſt ger Ritter der Meinung, die Arbeiter müßten
froh ſein, daß ſie nur bei ihm arbeiten dürfen, und noch
froher, wenn er ihnen überhaupt Lohn zahlt. Nach 8 5 in
Verbindung mit dem famoſen 8 6 hat es der Arbeitgeber ſtets
in der Hand, unter den nichtigſten Gründen, denn „Unfrieden
ſäen, hetzen und zum Ungehorſam aufſtacheln“ iſt es auch, die
Arbeiter zu und ihnen ihren verdienten Lohn vorzu
enthalten. Nach dieſen Leiſtungen bedarf es zum 8 7 gar
keines weiteren Wortes, derſelbe reiht ſich den vorausgegangenen
würdig an. 8 8 ſetzt aber allem die Krone auf: Der Arbeit
geber ſetzt nach eigenem Ermeſſen die Strafen feſt, beſtraftnach eigenem Ermeſen und verwendet die Strafgelder nach

eigenem Ermeſſen.
Schulkinderſtreik. Jn Brachſtedt ver-

weigerten ungefähr 120 Kinder das Zuckerrüben
verziehen, weil ſie für den Tag eine Mark habenwollten. Als die Kinder nachher zu gehen beabſich-

tigten, wurde die geforderte Mark bewilligt, worauf
die Arbeit wieder aufgenommen wurde.

Arbeiterbewegung.
Halle. Unter dem Vorſitze des Herrn Kaulich

hielten die Töpfer am Mittwoch Abend eine öffent-
liche Verſammlung in Tſchepke's Reſtaurant ab, um
Stellung zum Kongreß zu nehmen und ſodann die
Wahl eines Delegierten vorzunehmen. Auf demſelben
werden hauptſächlich folgende Punkte verhandelt: 1. Be
richt des General Ausſchuſſes, 2. Lohnbewegungen,
3. Organfrage, 4. Neuwahl des GeneralAusſchuſſes,
5. Beſtimmungsort des nächſten Kongreſſes. Jn dieſemJahre findet derſelbe in München ſtatt Herr Kau

lich legte in längerer Rede die Notwendigkeit des
Kongreſſes auseinander. Die Kongreſſe ſind not
wendig, ſie ſind die Parlamente aller derjenigen Ar-
beiter, welche ſich um das öffentliche Leben kümmern.
Alle diejenigen, welche ſich durch die heutige Pro
duktionsweiſe in ihrer ſozialen Stellung benachteiligt
glauben, können am beſten auf Kongreſſen ihre Klagen

Ausdruck und d z e Tee e
weiſen die alkrankenkaſſe der Töpfer und die
Wan tützungskaſſen. Von letzteren ſeien z. B.

immerhin ein guter Erf

nennen.
Mitglieder des Meiſterverbandes. Redner wundert ſch,
wie ein derartiges ungeſetzliches Vorgehen habe un
eahnt geſchehen können. Der Kongreß müſſe einePettion an den Reichstag ſenden, worin derſelbe um

Annahme eines Zuſatzes erſucht wird, welches derartige
Kampfesmittel verbietet. Als Delegierter zum Kon-
greß wurde hierauf Herr Eichelberger gewählt.

Jn der am Dienstag Abend abgehaltenen ſich
eines guten Beſuchs erfreuenden Mitgliederverſammlung
des Fachvereins der Maurer hielt Herr Hoffmeiſter
einen Vortrag über: „Rechtsfragen“. Die heutigen
Rechtsformen ſind nicht den Natur- und Menſchen
rechten angepaßt. Die Macht allein ſei es, welche
heute dieſelben beſtimme. Jener Jdealismus, welcher
die alten Völker zu den Geſetzen zog, iſt aus denſelben
verſchwunden. Wie früher, ſo ſei auch heute noch ein
großer Teil der Bevölkerung rechtlos. Obwohl die
Kultur fortgeſchritten, glauben doch die Beſitzenden noch,
der arbeitenden Bevölkerung ſich gegenüber als Befehls-
haber aufſpielen zu können. Wohl ſtehe in der
preußiſchen Verfaſſung, alle Unterthanen ſind vor dem
Geſetze gleich. Es iſt das Gewohnheitsrecht, welches
ſich aus dem Wohlwollen zum Beſtimmten heran
gebildet hat. Pflicht aller rechtlich denkenden Menſchen
ſei es, darnach zu ſtreben, daß Natur und Menſchen
rechte wieder zur vollen Geltung kommen. Reicher
Beifall lohnte den Redner. Unter Verſchiedenen wurden
einige innere Angelegenheiten geregelt.

Jn Gera faßte eine Verſammlung von Bürgern
und Geſchäftsleuten eine Reſolution, welche entſchieden
für die ausſtändiſchen Arbeiter Partei ergreift. Trotz-
dem ſcheint der Streik im Elſtergebiet zu Ende zu
gehen. Jn Ronneburg haben bereits die Weber die
Arbeit wieder aufnehmen müſſen, ohne irgend etwas
erreicht zu haben.

Berlin. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ behauptet in
einer ſcheinbar offiziöſen Notiz, daß Eiſenbahn-
arbeiter, die unvermutet die Arbeit einſtellen, unter
Umſtänden mit ſchweren Strafen wegen Gefährdung
eines Eiſenbahntransportes event. mit bis zu
10 Jahren Zuchthaus beſtraft werden können. Es
unterliege keinem Zweifel, daß gegebenenfalls in dieſem
Sinne mit allem Nachdruck vorgegangen werde.
Man ſieht, das Sozialiſtengeſetz kann ruhig fallen
gelaſſen werden. Die Herren Unternehmer finden
immer neue Mittel, um die Arbeiter unter das Joch
des Kapitals zu ſpannen.

Jn Stockholm ſtreiken ſämtliche Bäckerge-
ſellen (600). Sie fordern 10 Kronen Wochenlohn
und Abkürzung der 13ſtündigen Arbeitszeit.

An die Arbeiter von Halle und Umgegend.
Vor Oſtern richteten die hieſigen Barbiergehilfen ein

Geſuch an die Jnnung der Barbiere, Friſeure und
Perückenmacher dahingehend, die Geſchäfte Sonntags
um 6 Uhr zu ſchließen, um auch den Gehilfen Gelegen-
heit zu geben, während der Sommermonate ſich etwas
zu erholen. Leider haben dieſem billigen Verlangen
nur wenige Prinzipale ſtattgegeben, weil man fürchtet,
ſich dadurch zu ſchädigen. Dies kann aber doch nur
dann der Fall ſein, wenn nicht alle Prinzipale um
6 Uhr ſchließen. Da aber auch hier wie überall nicht
alle unter einen Hut gebracht werden können, ſo wenden
wir uns an die Arbeiter mit der Bitte, uns zur Er
reichung unſeres Zieles zu verhelfen. Und dies kann
ganz einfach dadurch geſchehen, daß die Arbeiter nur
ſolche Barbierſtuben beſuchen, welche ſich bereit erklärt
haben, Sonntags um 6 Uhr zu ſchließen. Wir ſind
überzeugt, daß die Arbeiter uns in dieſer Angelegenheit
ihre Unterſtützung nicht verſagen werden, um ſo mehr,
als es ſich um keine pekuniären Opfer, ſondern höchſtens
darum handelt, eine gewiſſe Bequemlichkeit abzulegen.

Mehrere Barbiergehilfen.

Vermiſchtes

Tyras der Jüngere. Unter der Rubrik „Sport“
bringt der Leipziger „General-Anzeiger“ folgende welt
bewegende Thatſache: „Tyras der Jüngere, ein Sohn
des bekannten Bismarck'ſchen Hundes „Tyras“, wird
auf der am 15. Mai beginnenden großen internatio-
nalen Hundeausſtellung in der Charlottenburger „Flora“
zu ſehen ſein. Das prachtvolle Tier, welches ſich ſo
wohl durch Größe, wie durch Ebenmaß ſeiner Glieder
auszeichnet, iſt Eigentum des Geheimrats v. Bleich
röder.“ Wir wundern uns nur, daß nicht eine all
emeine Wallfahrt in Vorſchlag gebracht wird mit

hnen, klingendem Spiel und weißgekleideten Feſt
jungfrauen, um dem erhabenen „Sohn“ des Reichs
hundes die verdienten Ovationen darzubringen.

Ruſſiſches. Aus Moskau wird der Berliner
„Volkszeitung“ Die Auspeitſchung des8 rieben:
altadligen Hofadvokaten von Koroleff auf einem

in über 40 Städten ſeit dem letzten Kongreß neue er hieſigen Polizeibureau macht ungeheures Aufſehen in
richtet worden. Wenn man betrachtet, daß dieſe Agi ganz Rußland. Herr v. Koroleff, der am Petersburger
tation faſt nur vom Schreibtiſch geſchieht, ſo iſt dies Hofe ſehr gut angeſchrieben iſt, wollte ſich vor kurzem

olg. Die finanzielle Lage der an einem
Töpfer Deutſchlands iſt infolge der großen Lohn begeben. Jn ſeiner Begleitung befand ſich ein Student
bewegungen augenblicklich allerdings keine günſtige zu der Rechte. h wurden die beiden von Geheim

Scharf kritiſiert wurde das Vorgehen der poliziſten auf der

bende von einem Spaziergange nachhauſe

traße verhaftet und zur nächſten
Polizeiftation geſchleppt. Als v. K. im Bewußtſein
ſeiner völligen Schuldloſigkeit die Abfaſſung eines
Protokolls und alsdann ſeine ſofortige Freiſprechung
wie diejenige ſeines Begleiters forderte, ließ ihn der
Polizeibeamte mit Ruten auspeitſchen, in Feſſeln legen
und in das Polizeigefängnis abführen. Dasſelbe
Schickſal widerfuhr dem Studenten. Am anderen Tage
erhielten allerdings die beiden ihre Freiheit wieder, aber
die Rutenhiebe hatten ſie weg. Da nun in Rußland
kein Adliger, der im Beſitze der bürgerlichen Ehren
rechte iſt, körperlich gezüchtigt werden darf, ſo hat der
Staatsanwalt gegen den brutalen Polizeibeamten die
Unterſuchung bereits eingeleitet und ſeine Amtsentſetzung
verfügen laſſen. Iſt die Sache ſchon an ſich ruſſiſch,
ſo wird ſie doppelt ruſſiſch durch die Thatſache, daß
kein Adliger körperlich gezüchtigt werden darf.
Ein Bürgerlicher muß demnach ohne weiteres die körper
liche Züchtigung an ſich ergehen laſſen.

Das Abnehmen des Hutes eine Erinne-
rung an ein meuſchenfreſſendes Zeitalter. Zu
dieſer verblüffenden Aufſtellung gelangt Guſtav v. Buch
wald in einem höchſt intereſſanten Artikel „Uralte
Erbſtücke“, den er kürzlich in der „Gartenlaube“
veröffentlicht hat. Er geht davon aus, daß die Sitte
des Hutabnehmens ihren Urſprung zunächſt davon
herleitet, daß der Unfreie vor dem Freien das Haupt
zu entblößen hatte, um ſein abgeſchorenes Haar, das
äußere Zeichen ſeiner Unfreiheit, zu zeigen. Das Ab
ſcheeren des Haares gehört in eine Reihe mit allen
anderen Verſtümmelungen von Sklaven oder Religions-
genoſſen, welche das Recht eines Herrn über Leben
und Tod andeuten. Jn jedem Falle aber, ſei der
Herr als Menſch oder als Gott gedacht, liegt in der
Verſtümmelung ein ſymboliſches Menſchenopfer vor,
indem der Herr nur einen kleinen Teil des Opfers
annimmt und ſich im übrigen mit dem frommen
Willen oder mit der Dienſtbarkeit deſſen, der eigentlich
ganz als Opfer hätte fallen müſſen, begnügt. „Mit
dieſem Religions- oder Rechtsgedanken ſchreiten wir
aber zurück in eine ganz barbariſche Urzeit. Zum Be
griffe des Opfers gehört es, daß der Empfänger von
dem Opfer körperlich genießt. Wir kommen alſo
herunter zu einem Zeitalter menſchenfreſſender Götter
und Menſchen, wenn wir der Sitte des Hutabnehmens
bis auf die letzte Wurzel folgen.“

Rohheit. Jn Coburg W r ein Blechſchmiedgeſelle
einen Lehrjungen in dem Geſchäft auf die roheſte Weiſe. So
klemmte er z. B. die Naſe des Unglücklichen in einen Schraub-
ſtock, warf ihm einen Strick um den Hals und hing ihn ſo lan
auf, bis er im Geſicht blau wurde, goß ihm flüſſiges Me
in das Geſicht und traktierte ihn mit dem Lötkolben derart,
daß der arme Junge kaum mehr zu erkennen war. Der roho
Burſche wurde feſtgenommen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 21. Mai.

Aufgeboten: Der Hilfshoboiſt Georg Friedrich Wilhelm
Paul und Wilhelmine Bertha Hilbrecht Georgſtraße 2 und
Schlettau). Der Salzſieder Richard Puppe und FriederikeMarie Kitzel (Liliengaſſ 12 und Gerbergaſſe 5). Der Hand

arbeiter Ernſt Theodor Hermann Linke und Amalie Luiſe
Nitzſchke (Leipzig). Der Braumeiſter Friedrich Louis Franke
und Paula Marie Bohne (Wahren und Schkeuditz).

Eheſchließßungen: Der Handlungsdiener Gotthard Arthur
Paul Herzig und Bertha Selma Bernhardt Albrechtſtraße 17e).
Der Handarbeiter Friedrich Wilhelm Werner und Johanne
Emilie Thereſe Lorenz (Kl. Klausſtraße 10). Der Kaufmann
Johann Emil Auguſtin und Marie Emma Herre (Bremen und
Reilſtraße 130).

Geboren: Dem Stationsdiätar Johann Zowar ein S.,
Arthur Werner (Moritzzwinger 5). Dem PolizeiſergeantFriedrich Lehmann eine T., Emma Klara (Wettinerſraße 35).

Dem Fleiſchermeiſter Bernhard Kirchner eine T., Karoline
Marie Paula Anna (Friedrichsplatz 5). Dem Fabrikarbeiter
Auguſt Schnotala eine T., Anna Franziska Streiberſtraße 26).
Dem Droſchkenkutſcher Paul Brandt ein S., Friedrich Otto
Paul (Brandenburgerſtraße 2). Dem Viktualienhändler Franz
Strauch eine T., Anna Marie Franziska (EntbindungsJnſtitut).
Dem Handarbeiter Karl Stierwald ein S., Friedrich Wilhelm
(Kruckenbergſtraße 7). Dem Klempnermeiſter Franz Stümpfel
eine T., Margarethe Gertrud (Gr. Steinſtraße 36). Dem
Mechaniker Bruno Zimmer eine T., Agnes Klara Gertrud
r 40). Dem Bäckermeiſter Paul Heilmann ein S.,

rnſt Albert Oberglaucha 41). Dem verſt. Viktualienh. Heinrich
Bohne ein S., Heinrich Georg (Gr. Brauhausgaſſe 18). Dem
Lokomotivheizer Daniel Ditten eine T., Elſe Wilhelmine
(Meckelſtraße 7). 3 uneheliche S., 1 uneheliche T.

Geſtorben: Des Schuhmachermeiſter Karl Fauſt S. Guſtav
Karl, 11 M. (Fleiſchergaſſe 39). Der Handelsmann Guſtav
Wiebach, 59 J. (Bockshörner 9). Der Oekonom Auguſt Acker
mann, 74 J. (Diakoniſſenhaus). Des Handarbeiter Reinhold
Gleichmann S. Max, 5 M. (Herrenſtraße 11).
Auguſt Linge, 50 J. (Klinik).

Der Kaſſenbote

Berichtigung.
An unſere Leſer. Die in geſtriger Nummer enthaltene

Briefkaſtennotiz „R. S., Giebichenſtein“ iſt, wie die
geehrten Leſer aus der vorliegenden Nummer erſehen,
gegenſtandslos geworden. Die ganze Angelegenheit
bernhte, wie wir jetzt erſt erfahren haben, auf einem
Mißverſtändnis
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Hallesche Konkurrenz -Gesellschatt

ar fertige Herren- und Knaben- Bekleidung
5 Leipzigerſtraße 5 we 2 r von 5 Leipzigerſtraße 5

„Offener Brief!
Für den ſo großen Zuſpruch wie das Wohlwollen, welches ſeit ſeinem erſt kurzen Beſtehen ſich unser Btabiissement

am hiesigen Platze zu erfreuen hat, fühlen wir uns veranlaßt, öffentlich Dank zu ſagen, und ſoll es auch fernerhin unſer Be
ſtreben ſein, das uns geſchenkte Vertrauen zu erhalten und zu befeſtigen durch

streng feste Preise, solide und wirklich billige Bedienung.
Nicht durch Reklame allein ſoll das geehrte Publikum angelockt werden, nein, ſondern das Rennoms dieſes Geſchäftes ſoll

darin beſtehen, daß jeder Käufer ſagen muß:

Da bekommt man was für sein Geld.
Denn was Schnitt, gute Arbeit, aber r vor n Qualität der Stoffe im Verhältnis zum Preiſe betrifft, ſteht
dieſes Geſchäft P ohne Konkurrenz s verſäume daher niemand, dem ſein Geld lieb iſt, bei eventuellem

Bedarf dieſes (EinF.
s

Herren und Knaben Kleider Fladſissoment ersten Ranges

zu beſuchen, und wird jedem die Verſicherung gegeben, daß uiemand die Lokalitäten unbefriedigt verläßt.

Halle a. S., im Mai 1890. Hochachtend
Hallesche Konkurrenz-Gesellschaft,

in Firma: Mayer Co.
Preis Verzeichnis:

Bugskin- Anzüge in guter Ware und Arbeit von Mk. 10, 12, 13, 15, 17,Saiſon- Anzüge in allen Modefarben 1132, 14, 15, 17, 19,FacçonAnzüge, das neueſte der Saiſon
Hochelegante Anzüge in engliſchen und franzöſiſchen Stoffen

Gehrock-Anzüge, in den feinſten Diagonalen und Kammgarn
Frühjahrs-Ueberzieher, neueſte Deſſins
Saiſon-Ueberzieher, hochfeine gerſſnhernt
Havelocks, feinſte engliſche Stoffe

Schuwaloffs in allen Modefarben m 14, 16, 18, 25, 22,Einzelne Buckskin-Jaquets in allen Deſſins 5, 6, 7, 8, 9,Einzelne Buckskin-Hoſen, Wadenſchnitt, elegant ſitzend 23 3, 3 4, 5,Einzelne Buckskin-Hoſen in engliſchen und franzöſiſchen Sioſfen 6, 7, 8, 9, 10,
Einzelne Buckskin-Weſten in allen Modefarben 2, 3, 3/,Jünglings-Anzuüge, neueſte Deſſin s 77 8, 9, 10, 111,Jünglings-Paletots, Nouvegutés 8, 9, 10, 11, 12,Buckskin-KnabenAnzüge, hochfeine, neueſte Facons, mit Falten und Gürtel für jedes Alter r 3, 3 4, 5, 6,
Trikot-Anzüge, uni und geſtreifte Deſſins, der Latz iſt mit geſtickt. Anker verziert. n 4, 5, 6, 7, 8,
Knaben- Ueberzieher in großer Auswahl n 4, 5, 6, 7, 8,Waſchechte Moleskin- und Drell- KnabenAnzüge, glatt und mit Filten an.
Haus und Comptoir-Joppen, Turntuch, Jagdtuch, Moleskin 2 2 3 hirromenaden-Jaquets, Cachemire, Croiſeé, Satin 2, 2 3, 4 5 Soaſchechte Moleskin-, Drells, Satin-Hoſen, elegant ſibend 1 2, 2 n haArbeits-Anzüge, Engl. Leder, Caſinet, Zwirn 2c. 5 6, 6 x SePrima Hamburger Lederhoſen ſtärkſte Näh arbeit 4, 4 5, 6, g unPrima deutſche Lederhoſen, in allen Farben u 2 4 bePa. Caſinet, Zwirn, Fünftamm, Moleskinhoſen i. 2, 2i

Seidene und weiße Piqué Weſten, Staubmäntel, Kellnerjagen, Fracks rc. ih
in großer Auswahl zu den billigſten Preiſen. v-;Z

W Flicklappen werden gratis verabfolgt. unGrundprinzip der Konkurreuz-Geſellſchaft:
r 1) Wegen Erſparnng teurer Ladenmiete außergewöhnlich billige Preiſe.
W 2) Größte Auswahl, neueſte Mode, in allen Größen und Weiten.3) Durch Leitung bewährter Zuſchneider alle Facons und ſchöner Schnitt.

4) Großer Umſatz mit dem kleinſten Nutzen.

D. Einzel- Verkauf zu wirklichen Jabrikpreiſen. n

Bei der Neuorganiſation haben wir eine ſtrenge Reellität uns zur beſonderen Aufgabe gemacht, und um das geehrte Publikum vor Uebervorteilung
zu wahren, iſt auf jedem Stück Ware der billigſte Verkaufspreis in deutlich erkennbaren roten Zahlen und Druckſchrift verzeichnet und kann ein Abzug,

in welcher Form derſelbe auch verlangt werden ſollte, nicht ſtattfinden.
9

r

r

Hallesche Konkurrenz-Gesellschaft
in Firma: Mayer Co-, Halle.

5 Leipzigerſtraße 5 W eine Frayye doh 7 5 Leipzigerſtraße 5

Auch geooffnet. u
n v eRedaltion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Drug von Benthin e Tomp., ſämtlich in Halle a. e Fierzu Veilage.
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1.Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
Nr. 42.

Das Wort.
Jm Anfang war das Wort.

Evang. Joh. T, 1.
Uns bleibt nur eine Waffe noch:
Friſch auf! Sie iſt uns gut genug!
Mit ihr zerhau'n wir jedes Joch,
Und jeden Lug und jeden Trug.

Das Wort iſt unſer Schild und Helm,
Das Wort iſt unſer Schwert und Speer
Trotz jedem Schurken, jedem Schelm!
Dem Satan Trotz und ſeinem Heer!

Uns blieb nur eine Waffe noch!
Friſch auf! Sie iſt uns gut genug!
Mit ihr zerhau'n wir jedes Joch,
Und jeden Lug und jeden Trug.

Und wenn die Welt voll Satans wär',
Wir zieh'n hinaus und kämpfen doch:
Das Kämpfen fällt uns nicht ſo ſchwer,
Uns blieb ja eine Waffe noch.

Hoffmann von Fallersleben.

Die Erdarbeiter am VRordoſtſee-Kanal.
(Ein Bild aus dem Arbeiterleben nach den Mitteilungen eines

Erdarbeiters im „Norddeutſchen Volksblatt“.)

Es dürfte unſere Leſer wohl intereſſieren, einen Eiu
blick in die Sitten und die Lebensweiſe der Kanal-
arbeiter, ſpeziell der Erdarbeiter im allgemeinen zu
erhalten. Umſomehr als die Erdarbeiter als rohe und
verkommene Menſchen im allgemeinen bezeichnet werden.
Keine Wirkung ohne Urſache. Es iſt bei näherer Be
trachtung ſehr leicht auf das Warum und Woher zu
kommen und man wird nach der Erkenntnis mit ſeinem
Urteil auch über die Parias unter den Arbeitern vor-
ſichtiger. „Alles begreifen, heißt alles verzeihen.“ Der
Menſch, ſeine Bildung, Geſittung und Lebensweiſe iſt
immer ein Produkt der jeweiligen Verhältniſſe. Geht
man daher mit dieſer Vorausſetzung an die Unterſuchung
von Land und Leuten heran, ſo wird man nicht nur
das Uebel, das offen da liegt, ſondern auch die Urſachen
finden, aber von einem ſchiefen Urteil bewahrt bleiben.
So auch hier.

Die Erdarbeiter ſind arbeitende Nomaden, ſelten
können ſich einzelne an einem Orte ſeßhaft machen.
Jſt auf einer Stelle die Arbeit fertig, ſo wandern ſie
an eine andere. Aber nicht immer iſt der Erdarbeiter
ſo glücklich, gleich wieder Arbeit zu finden. Wochen,
monatelang muß er wandern, manchmal durchs Jn-
und Ausland, bis er wieder eine Arbeit von längerer
Dauer findet. Dieſes Nomadenleben wirkt auf die
Lebensweiſe und den Charakter der Menſchen. Da
ſind z. B. die „Monarchen“ und „Grandmonarchen“.
Es ſind das durchweg Leute, die früher beſſere Tage
geſehen, oft den ſogen. höheren Geſellſchaftsklaſſen an
gehört haben. Manchmal haben ſie Gefängnisſtrafen
verbüßt und ſind dadurch aus ihrer Geſellſchaftsſphäre
hinausgedrängt worden oder ſie ſind ſonſt durch eigene
Schuld und Leichtſinn immer tiefer geſunken. Manche
haben auch Unglück gehabt, haben Vermögen und
Selbſtändigkeit verloren und dann weder die Mittel
und die Hilfe anderer Menſchen, noch die eigene Kraft
beſeſſen, ſich in die alte Stellung hinaufzuarbeiten.
Sie ſind Abenteurer im vollen Sinne des Wortes
ohne allen ſittli Sie ſtellen, ſo wie es
i gelingt, über entſprechende Mittel zu verfügen,einen Teil des Kontingents jener Me hen orte, welche

die Gold und Diamantenfelder von Amerika, Afrika
und Auſtralien heimſuchen, gewöhnlich ſo arm ſterben
oder heimkehren als ſie hingekommen ſind, ſofern ihnen
nicht eine Revolverkugel ein vorzeitiges Ende bereitet.
Bei der Arbeit ſind ſie fleißig, ja, ſie arbeiten bis

r völligen Erſchöpfung. Haben ſie aber Geld, ſo
ie nicht eher wieder an zu arbeiter und kommen

nicht eher aus dem Rauſche heraus, bis der letzte
Groſchen durch die Kehle iſt. Leicht geneigt zu Ex
zeſſen, kommen ſehr oft blutige Prügeleien zwiſchen
ihnen vor, die meiſtens ſchlimme Folgen haben. Kommen
ſie mit ihren Arbeitgebern oder deren Beamten in
Differenzen über den Lohn oder ſonſtige Arbeiterver
hältniſſe, ſo iſt die Schippe oder der Pickel ihre Waffe,
mit der ſie ihr vermeintliches Recht verteidigen, frei
lich immer den kürzeren ziehend. Alle Stände ſind
unter ihnen vertreten. Man findet da alle Gattungen
von Handwerksmeiſtern, Gutsverwaltern, Schullehrern,
Feldwebeln, ja ſogar frühere Offiziere

Es berührt eigentümlich, wenn dieſe „Monarchen“
in oft nicht wiederzugebender cyniſcher Weiſe von ihrerVerwandtſchaft n unter welcher Senatoren,

Rentiers, Gutsbeſitzer, Fabrikanten u. ſ. w.
zu finden ſind.

Die „GrandMonar
tiefer. Zu jeder

ſtehen nun noch eine Stufe
lechtigkeit fähig, ſind ſie ge

Halle a. S., Freitag den 23. Mai
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1890. 1. Jahrg.

ſchworene Feinde von Sitte und Ordnung, ſchmutzig,
zerlumpt und voll Ungeziefer. Nur die Not und
eiſerne Disziplin halten ſie in Raiſon. Hört man ſie
von ihren Erlebniſſen erzählen, ſo könnte man Bände
von Erzählungen und Romanen ſchreiben, wie einZola nicht traſſer das ſoziale Elend ſchildern könnte.

Schnaps iſt ihr ein und alles, für Schnaps ſind ſie
zu allem zu haben. Schnaps müſſen ſie haben, um
bei der Arbeit eine künſtliche Energie zu erzeugen.
Schnaps hebt ſie für die Dauer des Rauſches empor
aus dem tiefen moraliſchen Sumpf, in dem ſie ſtecken.
Er iſt das Mittel, um alles zu übertäuben, was ſie
an eine beſſere Vergangenheit erinnert.

Obgleich auch aus der eigentlichen Arbeiterklaſſe
„Monarchen“ und „Grandmonarchen“ hervorgehen, ſo
gehören ſie durchweg nach ihrer Vergangenheit, wie
oben geſagt, den beſſeren Ständen an. Das ſchlimme
iſt nur, daß alle Erdarbeiter nach dieſen Produkten
unſeres heutigen Geſellſchaftslebens und oft bedauerns-
werten Menſchen beurteilt werden und einen ebenſo
ſchlechten Ruf genießen. Trotzdem dieſe Hefe des
unterſten Teiles der Arbeiter im allgemeinen gefürchtet
und gemieden wird, ſo erhalten ſie oft den Vorzug
bei den Unternehmern und ſind nicht unbeliebt bei
ihren Arbeitskollegen, die der Arbeiterklaſſe angehöreu.
Die Unternehmer ſchätzen ſie wegen ihrer Anſtelligkeit
und Verwegenheit bei gefährlichen Arbeiten, die Bu-
diker, weil es ihre beſten Kunden ſind und den ganzen
Verdienſt bei ihnen verzehren. Um die wirklichen
Arbeiter erwerben ſie ſich darum ein Verdienſt, weil
ſie ſehr leicht die Ränke der Unternehmer infolge ihrer
Intelligenz durchſchauen und dann die Jntereſſen der
geſamten Arbeiter vertreten, leider oft auf eine gewalt-
thätige Art und Weiſe, die dann gewöhnlich den ordent-
lichen Arbeitern, welche ſich hinreißen laſſen, das gleiche
zu thun, ſehr teuer zu ſtehen kommt. Bemerkenswert
iſt noch ihr Solidaritätsgefühl, man möchte ſagen, ihr
Kommunismus des Elends. Den letzten Groſchen, das
letzte Stück Brot, den letzten Schluck Branntwein teilen
die Monarchen bereitwilligſt miteinander, nicht allein
unter ſich, ſondern auch mit den andern Arbeitern.

Dieſe gedrängte Beſchreibung giebt einen Einblick
in das Leben der nomadiſierenden Erdarbeiter und
es gehören oft ſtarke Nerven dazu, um unter ihnen
zu leben und zu wirken, und auch eine gewiſſe Cha
rakterſtärke, um nicht auch in der Hefe der Menſchheit
zu verſinken, denn vom Elend zum Laſter iſt nur ein
kleiner Schritt. Der Durchſchnittsmenſch unter den
Erdarbeitern iſt der Pole im Norden Deutſchlands,
im Süden iſt es der Tiroler und italieniſche Land-
arbeiter. Hier am Nordoſtſee-Kanal iſt nicht nur der
Deutſchpole vertreten, ſondern mit Vorliebe importiert
man die ruſſiſchen Polacken, denn ſie ſind der deutſchen
Sprache nicht mächtig, alſo ein willfähriges und ge-
nügſames Arbeitermaterial. Brot, Waſſer Salz-
hering ſind ſeine Hauptnahrung. Des Sonntags wird
als Leckerbiſſen heißes geſchmolzenes Fett aus der Taſſe

getrunken und zur beſſeren Verdauung ein kräftiger
Zug Wuttky (Schnaps) dazu genommen.

Daß bei dieſer Bedürfnisloſigkeit die Löhne nicht
hoch ſein können, iſt begreiflich. Obgleich überall in
den Blättern auspoſaunt wird, die Kanalarbeiter hätten
einen Verdienſt von 5 M. pro Tag, ſo iſt der Durch
ſchnittsverdienſt in der Stunde nur 25, 28 bis 30 Pf.
Bedenkt man nun den Ausfall des Verdienſtes durch
ſchlechte Witterung, die Unterbrechung der Arbeit im
Winter, ſo ſieht es mit dem Verdienſte ſehr win-
dig aus.

Zu Hauſe im fernen Oſten hat der fromme Pole
ſeine Familie, für deren Wohlergehen er mit rühren-
der Sorgfalt ſorgt, und was dann für ſeinen eigenen
Unterhalt noch übrig bleibt, läßt ſich alſo leicht be
rechnen.

Dieſe polniſchen Arbeiter werden hauptſächlich zur
Akkordarbeit herangezogen, denn Kubikmeter und Qua-
dratmeter ſind ihnen böhmiſche Dörfer und können ſie
daher leicht übers Ohr gehauen werden. Sie ſind bei
den andern Arbeitern daher nicht beſonders beliebt,
wegen ihrer Bedürfnis- und Teilnahmsloſigkeit. Werden
ſie aber gewahr, daß man ſie fortgeſetzt hintergeht und
bedrückt, dann werden ſie fürchterlich. Die Unkenntnis
der Sprache macht ſie mißtrauiſch und nicht geneigt
zum Unterhandeln.

Gegenwärtig herrſcht eher ein zu ſtarkes Angebot
als eine Nachfrage von Arbeitskräften. Man muß es
eſehen haben, wie die Arbeiter in Scharen um Arbeitdeltein Dementſprechend würden die Löhne noch viel

niedrigere ſein, wenn die Unternehmer nicht aus Scham
vor der öffentlichen Meinung abgehalten würden, ſolche

zu hs iſt wahrlich kein beneidenswertes Los, welches
die Parias unter den Arbeitern haben. Eine gewiſſe
Aehnlichkeit hat dasſelbe mit den Erbauern der Pyra-
miden, jener Zeugen tauſendjähriger ägyptiſcher Kultur.

Jene ägyptiſchen und aſſyriſchen Parias, die Gefangenen
vieler und großer Kriegszüge, frohndeten für den Ruhm
der Könige. Heute arbeiten Tauſende und Abertouſende
aus der Hefe des europäiſchen Proletariats in dem
Joche des internationalen Kapitals. Der Gotthard-
Tunnel, der Panamakanal, die Durchſtechung des Jſthmus
von Korinth ſind bis heute die großartigſten Werke ihrer
Thätigkeit, denen ſich der Nordoſtſee-Kanal und ähn-
liche Werke würdig anreihen.

Sie ſind zwar nicht im ſtande ſich emporzuraffen und
zu erheben aus der Tiefe, in welcher ſie ſich befinden,
ſo wird der Sozialismus und die moderne Arbeiter-
bewegung auch ihnen den Anteil an der Kultur, den
ſie unſtreitig haben, mit erkämpfen.

Vermiſchtes.
Ein Opfer des Aberglaubens. Vor einigen

Tagen fuhr ein Beſenbinder aus Kuttlau mit ſeiner
Ware nach Glogau und ließ in ſeiner Wohnung
ſeine zwei Kinder, einen Knaben von ſieben Jahren
und ein Mädchen von neun Jahren, zurück. Während
der Abweſenheit des Vaters ſuchten die Kinder ſich
durch Spiele zu beluſtigen. Der Knabe nahm einen
Strick, wie ſie die Beſenbinder verwenden, ſchaukelte
ſich auf ihm und rief dann ſeiner Schweſter zu, daß
er nun einmal „Erhängen“ ſpielen werde. Er ſteckte.
den Kopf in die Schlinge und wiegte ſich hin und her-
Das „Spiel“ nahm leider eine verhängnisvolle Wenn
dung; denn plötzlich zog ſich die Schlinge feſt zuſammen
und ſchnürte die Gurgel des Jungen ein. Der Knabe
ſchrie in ſeiner Todesangſt der Schweſter zu, ſie möge
ihn doch abſchneiden. Das Mädchen fürchtete aber,
Schläge vom Vater zu bekommen, wenn es den Strick
zerſchneiden würde; es lief hinaus und rief eine vor-
übergehende Frau um Hilfe an. Dieſe verweigerte aber
die Rettung, indem ſie abergläubiſch meinte: Das
darf ich nicht thun, eine Mannesperſon
muß ihn abſchneiden!“ Waähreud deſſen ſtarb der
unglückliche Knabe nach einem ſchreklichen Todeskampf.

Eine herrliche Fata morganaga iſt in Beirut
beobachtet worden. Bei ganz hellem Himmel mit nur
einigen kleinen Wolken im Weſten und abſoluteſter
Meeresſtille zeigte der hohe Thermometerſtand dieNähe des Chanſn, des in Syrien herrſchenden er

ſtickend heißen Glutwindes an. Da erhob ſich um die
neunte Vormittagsſtunde längs der Küſte nach Tripoli
hin ein Sandſtreifen, der eine Ausdehnung von zwei
Meilen haben mochte. Wenn auch nicht mit bloßem
Auge, ſo war doch mit Hilfe des Fernrohres wohl zu
beobachten, wie die eine Ecke eine felſige Küſte darſtellte,
während die Mitte des Streifens eine ſandige Ebene
wiederſpiegelte, welche von zwei Wäldern umſäumt
war. Auf der andern Ecke, die ſich in das Unabſeh-
bare zu verlieren ſchien, tauchte ein See auf, an deſſen
Ufern hufeiſenförmig eine Stadt aſiatiſchen Gepräges
gelagert war. Wegen der großen Entfernung ſpiegelten
ſich die Häuſer nur matt im Waſſer wieder, dagegen
hob ſich ganz ſcharf mit der Spitze nach unten ein
Turm ab. Zwei Stunden währte dieſe Fata Morgana,
die ſich dann allmählich nach Süden verflüchtete. Als
die am See gelagerte Stadt erkannte man Jaffa wieder,
nur der Turm paßte nicht in das Bild, ſo daß bei
ſeiner pyramidenartigen Form anzunehmen iſt, daß auch
ein Stück egyptiſchen Landes die Luftſpiegelung wieder
gegeben hatte.

Der Staar als Freund des Landmannes.
Nicht ohne Grund nennt man den Staar den treuen
Freund des Landmannes. Den großen Nutzen dieſes
Vogels zu beweiſen, erzählt die „Landw. Korr.“ jetzt
folgenden Vorfall: Ein Landmann in M. begann bei
Sonnenaufgang ſein Feld zu pflügen. Als er die
erſte Furche gezogen, kamen ſechs Staare und unter-
zogen mit Eifer die umgeſtürzte Erde einer
genauen Prüfung. Das Ergebnis mußte ein ſehr
günſtiges ſein, da die Staare bald darauf los
ſchnabulierten. Plötzlich hielt einer mit dem Schmauſen
inne, ſtellte ſich hin, begann zu zwitſchern und zu
ſchnarren und machte offenbar eine wichtige Mitteilung,
worauf ſich ſofort zwiſchen den ſechs Genoſſen eine leb
hafte Unterhaltung entſpann. Endlich flog einer von
ihnen davon, und nach etwa 3 Minuten kamen mehrere
hundert Staare herangeflogen, ließen ſich auf dem
Acker nieder und begannen nun dem ackernden Manne
in den friſchen Furchen dicht an den Ferſen nach-
zulaufen und rechts und links die aufgedeckten Würmer
und Larven zu verzehren. Machte der Mann Halt,
um das Geſpann zu wenden, ſo flog die ganze Schar
ein paar Schritte zur Seite und wartete unter mun-
terem Geplauder, bis der Pflug abermals die Erde
teilte, worauf ſie demſelben ſofort wieder nachliefen und
das Sammeln von Würmern und Larven etfrigſt fort
ſetzten. Anſcheinend hatten die ſechs Staare vorerſt
beraten, ob ſie jemanden von ihren Angehörigen zu
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Tiſche laden ſollten und, als ſie darüber einig geworden ſpenſt, ſondern leibhaftig, in lebendiger Wirklichkeit, um bahn die Mörderzelle zu betreten pflegte, nämlich in
waren, daß Futter in Hülle und Fülle vorhanden, den Miſſethäter zum Richtblock zu führen. Der „Ber Frack, ſchwarzer Binde und ſchwarzem Anzug. (Fehlte
einen Boten mit der Einladung ausgeſendet. liner BörſenKurier“ berichtet darüber: Das Stück nicht auch das eiſerne Kreuz, welches er ſonſt in ſeiner

Nette Zuſtände mögen in Oppeln (Schleſien) ſelbſt iſt natürlich im re KolportageromanAmtsfunktion zu tragen pflegte Sowie ſein Stich-
herrſchen. Dort haben zur zwangsweiſen Durchführung Stil gehalten. Daß es mit Axt zuſammen gehauen wort oder vielmehr Hiebwort gefallen, tritt er auf den
des Beſuchs der Fortbildungsſchulen am Sonntag Nach iſt, erſcheint in dieſem Falle ja ſelbſtverſtändlich. Der erbebenden Verbrecher zu, führt ihn nach dem im
mittag 2 Uhr ſämtliche Polizeiſergeanten und Nacht Hauptheld iſt ein Engrosmörder, im Vergleich mit Hintergrund plötzlich ſichtbar werdenden Schaffot, erwachſheamien die Bäckerlehrlinge mittels plötzlichen welchem der Maſſenmörder Thomas als ein elender greift das Beil und der Vorhang fällt. Als

Eindringens in Wohnräume, Werkſtellen und Schlaf- Stümper bezeichnet werden muß. Sämtliche Ver Requiſiten werden, wie es heißt, der richtige Block und
ſtätten ergriffen und ohne Rückſicht auf perſönliche brechen, die es überhaupt in der ziviliſierten Welt giebt, das früher von Krautz zu ſeinen Hinrichtungen ge-
Verhältniſſe zur Fortbildungsſchule transportiert. Die werden in dem Stück verübt, wo der Menſch erſt beim brauchte Beil benutzt. Herr Krautz erhielt ein all-
Bäckermeiſter, die gewiß alle zur Jnnung gehören, ſind Giſtmiſcher r Da nun die Direktion dieſes abendliches Köpfhonorar von 10 M. oder auch von
ja wunderbare Geſetzesverächter. Theaters ein ſtärkeres Zugmittel, als den blutrünſtigen 50 M. Die Angaben variieren hierüber. Ein wirk

Herr Krautz auf der Bühne. Ein greuliches Titel und die Bezeichnung des Stückes brauchte, ſo kam licher Scharfrichter, ein wirklicher Block, ein wirk-
Senſationsſtück: „Der Scharfrichter von Berlin“ bringt ſie auf den höchſt genialen Gedanken, Herrn Krautz, der liches Beil fehlt nur noch ein wirklicher Raub-
das Oſtend Theater der Reichshauptſtadt zur Darſtellung. bekanntlich das Richtbeil an den Nagel gehängt hat, zu mörder und der „Realismus“ feiert den höchſten aller
Zur Krönung dieſes neuen dramatiſchen Gebäudes tritt „gewinnen“. Jm letzten Bilde erſcheint dieſer eidevant- Triumphe.
ſchließlich der ehemalige Scharfrichter Krautz auf dieſe Nachrichter in der Gefängniszelle, in deinſelben Habitus,
weltbedeutenden Bretter und zwar nicht etwa als Ge-
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Ecke des großen Sandbergs. Reſtauraut „Goldeues Schiffchen“.

I Die bedeutenden Läger I
fertiger Herren- und Knaben-Garderoben

enthalten wie bekannt nur gediegene Konfektion und beſte Qunalitäten zu allerbilligſten Preiſen am Platze. Anderſeitig empfohlene
Schleuderwaren führen wir nicht und empfehlen billiger als jede Konkurreuz:

Jacket- Anzüge 15, 18, 20, 25, 30, 40 Mt.
Rock- Anzüge 18, 20, 25, 30, 36, 40, 45 Mk.
Sommer- Paletots 10, 12, 15, 18, 20, 25, 30 Mk.
BRurschen- Anzüge 6, 7, 8, 10, 12--15 Mk.

Knaben- Anzüge 3, 4, 5, 6--103Mk. 8

Rüschen in überraſchender Auswahl in allen Preislagen. 7
Taschentücher S Weiss reinleinen Dtzd. 2,25, 2,75, 3,50 z.
Seiden-Bancdh in allen Farben und Qualitäten.

Spitzen in weiß, bunt und ſchwarz. 7 9Tapisseriewaren, Schuhe, Hosenträger ürtel vp e 7 Gr. Alrichſtr. 62Schärpen in ſchönen Deſſins, 2 Mtr. lang mit Franzen, 90 Pf., 1Mk. c. und Leipzigerſtraße 4.

a für Damen, Herren und Kinder WStrümpfe in jeder Größe und Jarbenſtellung.
IIandschuhe. Für echt sehwarz übernehme jede Garantie. 0 n I

in größter Auswahl. Filetjacken 35 Pf. Vigogne- ichTr ikotagen Jaden, s w. t r Ja o Be un Gr. Alrichſtr. be
bis zu den beſten Qualitäten. und Leipzigerſtraße 4.

J 27

mWWWWW —n0Einem geehrten Publikum empfehle mein von Herrn Straueh übernommenes r 0. lemsatns Restaurant 4Viktualien- und Flaſchenbier- Geſchäft I t cpfehit kräft Wiütage ſt f. eo pt. mit Vier
m bitte das dem früheren Jnhaber geſchenkte m d Schule r wollen. Trotha [1436

477 Kunter, ulgaſſe 4. 5Die größte und billigſte Bezugsquelle für mit Kontrollmarke, echt e e
1 einen Freunden, Bekannten,Kinder-Sitz-Liegewagen e i e rH erren- Hü e enutzung derſelben. en Z. und 3. erbeſndet ſich bei H. Mederake, Giebichenſtein, Burgſtr. 46.

476] S Kinderwagendecken und Reparaturen jeder Art billigt. Dü Enthindungs Anzesxe.4751 in So und Filz Ei iſt angekontrollmarke n ſtrowmer n un drau.S Geiſtſtraße Nr. 20. mit IKinderwagen und Roeisekörbe, ln nun t Jean Leipzigerſtraße 71. Frau Auguſte oigt
Mützen, gut gearbeitet, von 1 M. an. lder u. ſ. w.große Auswahl, r e Um gütige Beachtung bittet mr l lege ehe de gratuliert zu ihrem heutigen Geburtstage

J Karl Bittner, Fleiſchergaſſe 41, part. Bruno Keimiling, Glaſer in Seeben. Die ganze Streicherei,
Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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